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Rataftrophenpolitik -er Reichsregierung.
Unter unsern Augen geschehen in diesen Tage Dinge, die

für das Schicksal Deutschlands von entscheidender Bedeutung
sind. Aber die politische Hochspannung, die uns seit Monaten
in ihrem Bann hält, die deutsche Politik von einer Krise in die
andere schleudert, den Bestand des deutschen Volkes in außen-
politischer, sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht an seiner
Wurzel bedroht, hat zu einer derartigen Ermüdung und poli-
tischen Erstarrung geführt, daß die meisten unfähig sind, die
neuen Geschehnisse noch in ihren vollen Ausmaßen zu werten.
Wäre das nicht der Fall, so müßte, was in den allerletzten
Tagen geschehen ist, wie ein Alarm wirken, und auch den
Müdesten und Resigniertesten aufrütteln. Und wenn schon die
bürgerliche Presse, die sonst bei jeder Gelegenheit Fanfaren
bläst, und während des Ruhrkampfes täglich sich in nationalen
Superlativen überschlug, betreten, schweigt, und so tut, als ob
im Grunde gar nichts geschähe, so müssen wir uns zu Sprechern
der Nation machen und die Heuchelei derer brandmarken, die
„national" nur solange sind, als die Interessen des Kapitals
mit der nationalen Begeisterung übereinstimmen und die natio-
nalen Erwägungen in dem Augenblick abblascn, in dem sie die
ersten wirklichen Opfer verlangen. So wie die österreichische
Sozialdemokratie das Banner der Nation erhob, als es von
der österreichischen Bourgeoisie in den Dreck geworfen wurde,
als das österreichisch-deutsche Selbstbestimmungsrecht für einige
Silberlinge an die Entente verschachert wurde, so müssen auch
wir die Sache des gesamten deutschen Volkes vertreten, wenn
Regierung und Bürgertum das Herz Deutschlands preisgeben.

Was ist geschehen und was geschieht? Die Franzosen
machen Schwierigkeiten in den Verhandlungen mit der Ruhr-
industrie. Es handelt sich um eine „systematische Obstruktions-
politik", eine bewußte Politik der AuSbungerung, Zermürbung,
Verelendung. Die Arbeitslosigkeit ist furchtbar; während im
gesamten unbesetzten Reichsgebiet 700 000 Erwerbslose gezählt
werden, erfordert das besetzte Gebiet Unterstützung für vier
Millionen Erwerbslose und Kurzarbeiter. Das bedeutet, daß
je zehn Tage Unterstützung dieser Erwerbslosen 100 Millionen
Goldmark kosten. Das sind furchtbare Ziffern, die angesichts
des Versagens der Notcnpresse und ihrer notwendigen Still-
legung mit Ausgabe der Rentenmark keineswegs ein Weiter-
treiben gestatten. Was tut die Regierung? Sie treibt ganz
bewußt eine Politik des Bruches, die nichts anderes als eine
Katastrophenpolitik darstcllt. Erste Etappe dieser Bruchpolitik
ist die „vorübergehende Aufgabe des Ruhrgebiets". Hier be-
ginnt schon die falsche Rechnung, und jede Katastrophenpolitik
ist ja letzten Endes nichts anderes als eine Politik der falschen
politischen Rechnung, des verfeblten politischen Kalküls. Man
will das Rhein-Rnhr-Gebiet vorübergebend den Besatzungs-
mächten überlassen. Hintergedanke: inzwischen treiben wir eine
Politik der starken Hand, die es uns ermöglicht, das verlorene
Gebiet wieder zurückznbolen.

Hierin liegt der erste entscheidende politische Denkfehler:
unter den heutigen europäischen Machlverhältnissen, die zu
ändern nicht in unsere Macht gegeben ist, gibt es keine vorüber-
gehende Aufgabe. Es muß klipp und klar erklärt werden: Ein-
stellung der Reichsunterstützung bedeutet bei der augenblicklichen
seelischen Verfassung der seit Wochen und Monaten gequälten
Bevölkerung das Gefühl, von Deutschland, für das sie gelitten
haben, im Stiche gelassen zu sein; das bedeutet „Rheinische
Republik" in Anlehnung an Frankreich, freie Bahn dem Se-
paratismus und Poinearö. Sieg Poinearäs auf der ganzen
Linie: Zertrümmerung Deutschlands.

Diese Politik der ReichSregierung, die vom Reichsarbeits-
minister seit Mai propagiert wird, findet durchaus nicht die
volle Billigung der Betroffenen. Hierüber berichtet der SPD.:

„ES ist nicht ganz geheim geblieben, daß wochenlang vor den
Besprechungen mit dem Fünfzehnerausschuß der besetzten Gebiete
zwischen Negierung und Industrie Verhandlungen geführt wur-
den . . . Wenn dennoch das Ergebnis der am Dienstag geführten
Besprechungen nicht den Wünschen der Neichsregierung restlos
entsprach und sie später ihre tags zuvor gehegte Auffassung durch
eine von uns nur als platonisch zu wertende Erklärung vor der
Oeffentlichkeit abänderte, dann nur deshalb, weil die Minister-
präsidenten, deren Verwaltungsgebiel teilweise besetzt ist, die Zu-
stimmung zur Entsendung einer Elferkow Mission mit
den von dem Reich beabsichtigten Aufträgen zu
Herrn Tirard nach Koblenz ablehnten und die Ver-
treter der besetzten Gebiete die ihnen zugedachte Verantwortung
ebenfalls verweigerten.

Damit dürfte die von den Vruchpolitikern im Kabinett ein-
geleitete Aktion aber noch nicht beendet sein. Schon in den aller-
nächsten Tagen sollen die Vertreter der besetzten Gebiete, die am
Mittwoch nachmittag 6% Uhr von dem französischen Ober-
kommissar Tirard in Koblenz empfangen wurden und die
Ministerpräsidenten wieder in Berlin erscheinen. Ihnen ist zu-
gedacht, erneut zu der Auffassung der Regierung über die künftige
Behandlung des Nuhrgebietes durch das Reich Stellung zu
nehmen. Am Dienstag verhielten sich die Mitglieder des Fünf-
zehnerauSschusseS gegenüber der Auffassung deS Reichskanzlers

und RetchSinnenministers durchaus ablehnend. Augenblicklich
scheint es, daß ihnen diese Haltung mit allen möglichen Mitteln
verleidet werden soll.

Inzwischen haben die Zechenherren im Ruhrgebiet sämtliche
Arbeiter und Angestellte und Beamte wissen lasten, daß sie
ab 15. November in Kündigung stehen und entlasten werden.
ES ist nicht zu bestreiten, daß tatsächlich heute noch ein be-

trächtlicher Teil der Zechen nicht voll beschäftigt ist. Immerhin
sind aber gewisse Unternehmungen auf Grund ihrer VertragS-
abfchluffe mit der Micom in der Lage, die Belegschaften weiter-
arbeiten zu lassen. Außerdem ist nicht von der Sand zu weisen,
daß ein wesentlicher Prozentsatz der gemischen Betriebe gewisse
Geldreserven bat, die bei gutem Willen auf beiden Seiten die
Aufrechterhaltung bet Werke ermöglichen, zumal auch sie in ab-
sehbarer Zeit zu einem Vertragsabschluß mit der Micom kommen
dürften.

Die Stillegung ist deshalb u. E. nur auS politischen
G r ü n d e n zu erklären. Man will mit der plötzlichen Kündigung
weiterhin tausende von Arbeitern, Angestellten und Beamten dem
Reich zur Last legen und damit der bisher fehlgeschlagenen
Argumentation der Reichsregierung gegenüber dem Fünfzehnet-
auSschuß und den Ministerpräsidenten bei den kommenden Be-
ratungen neue Durchschlagskraft verleihen.

*
Dies war der erste Streich. Schon folgte der zweite. Er

ist durchaus folgerichtig auf dem Boden einer völligen außen-
politischen Neuorientierung, aber das deutsche Volk muß sich
klar machen: auf dem Boden eines völligen außenpolitischen
Umschwenkens, mit dem die seit 1918 eingeschlagene außen-
politische Linie verlassen und auf den Bruch mit Frankreich
und die Nichtigkeitserklärung des Versailler Vertrages hinge-
arbeitct wird. Ueber diesen ganzen Fragenkomplex drahtet der
Berliner Berichterstatter der „Kölnischen Volkszeitung" seinem
Blatt unter anderm folgendes, das man als offiziös betrachten
darf:

In letzter Stunde stellte -frankreich abermals Bedingungen
für die Neparationsleistungen, die als unannehmbar von der
ReichSregierung abgelehnt werden. Frankreich hat die Absicht
ausgesprochen, die Kohlenlieferungen der Industrie
nicht dem R e p a r a t i o n s k» n t o g u t z u s ch r e i b e n ,
sondern diese Lieferungen für andere Verpflichtungen Deutsch-
lands in Anspruch zu nehmen, womit anscheinend die Finan-
zierung deS Ruhreinbruches gemeint ist. Weiter will Frankreich
60 % der Rheinflo11e haben. Auch diese Forderung ist
schlechtweg unannehmbar. . . Wenn es überhaupt noch eine
Rettung für das deutsche Volk geben soll, muh nach Ueber-
zeugung der ReichSregierung

ein energischer Strich unter das Bisherige
gesetzt werden. Tie ReichSregierung sieht sich gezwungen, dem
besetzten Gebiet mitzuteilen, daß ihre Kräfte erschöpft sind und
daß sie gewiste Zahlungen nur noch wenige Tage über den
15. November hinaus leisten kann. Tie Hoffnung auf eine
Vereinbarung mit Frankreich bat getrogen.
Nun muß die ReichSregierung einen Schritt tun, der ihr un>
vermeidlich erscheint.

Sie wird alle Leistungen aus dem Friedensvertrag
' • ■ • einstellen,

nicht weil sie diesen Vertrag als ungültig und nicht mehr
existierend kündigen will, sondern weil Frankreich ihn mit
Füßen getreten hat. Die Wiederaufnahme der deutschen Repara-
tionsverpflichtungen ist nur möglich auf der Basis des Zu-
standes vor dem 11. Januar.

Es ist klar, daß diese Politik des Rumpfkab'nctt; Strese-
mann geradewegs ins Verderben führen wird. Denn so folge-
richtig iic ist, so wenig scheint sie einzusehen, daß sie eine
Politik vcs politischen Selbstmordes ist. S!: fährt zu Kon-
sequenzen, die ein Stresemann nicht mehr zu meistern ver-
stünde, zu einer Diktatur reö Militärs. Uno man kann es als
ein Symptom werten, wenn heute früh eine bürgerliche Zei-
tung sich allen Ernstes mit einer Diktatur — Sceckt ausein-
andersetzte. Stresemann als Kerenski einer RechtSdiklatur,
das wäre das Ende einer politischen Karriere, deren guter
Stern im Sinken zu sein scheint.

Dies alles schreit nach Klärung. Der Vorstand der sozial-
demokratischen Fraktion hat die notwendigen Schritte ein-
geleitet. Der Auswärtige Ausschuß wird am Sonnabend zu-
sammentretcn, der Reichstag am Dienstag, was anscheinend zu
kleinen Auseinandersetzungen im Aeltestenrat geführt hat.

Kein Zweifel. Die Verhältnisse treiben zu einer neuen
Regierungskrise. Wie der „Hamburgische Correspondcnt" fest-
stcllt, steht keine einzige Fraktion, auch nichl die der Deutschen
VolkSpartci, hinter dem Kanzler.

ES wird hart auf hart gehen. Denn es geht um die Ent-
scheidung, ob die Rechtsdiktatur mit allen ihren Konsequenzen
errichtet werden soll, oder ob eine sogenannte kleine Koalition
mit Sozialdemokraten, Zentrum und Demokraten die Politik
der Vernunft und der Republik in die Hand nimmt. Für eine
neue große Koalition mit neuen Personen scheinen kaum Aus-
sichten vorhanden zu fein. Kann eine neue Regierung nicht un-

verzüglich gebildet werden, so bleibt, wie der Genosse Müller
bei der Diskussion über die Reichstagseinberufung festgestellt
hat, nichts übrig, als die Auflösung des Reichstages.

Unerhört ist die Verantwortung, die in die Hände unserer
Genossen im Reichstag gelegt ist, ungeheuer die Pflicht, das
eingeschlafene Gewissen der Nation wachzurütteln, zu zeigen,
wohin die Fahrt geht, die damit beginnt, daß man die Be-
wohner von Rhein und Ruhr aufgibt, ehe die letzten Hilfs-
quellen der Nation erschöpft sind. Noch ist in Deutschland in
tausend und abertausend Häusern eine Milliardensumme von
Gold, Juwelen und Kunstbesitz aufgestapelt, noch ist trotz aller
Verordungen die Goldbesteuernng nicht durchgeführt, noch sind
die Sachwerte so gut wie unangetastet. Roch schlemmt und
praßt ein Teil des deutschen Volkes, noch begegnet uns Luxus
auf Schritt und Tritt. Ein Volk, das seine schönsten und wert-
vollsten Gebiete preisgibt, ehe es wirklich geopfert, in allen
Schichten geopfert hat, ist verächtlich und verdient den Zerfall.
Tas müssen unfere Redner von der Tribüne des Reichstages
herab der Nation sagen. Und mit letzter Klarheit feststellen,
daß die Außenpolitik, die nunmehr begonnen hat, mit Not-
wendigkeit zu MachtauSeinandersetzungen führen muß, die nach
den europäischen Kräfteverhältnissen in einer völligen Vernich-
tung und Zerschlagung Deutschlands enden werden.

Sozialöemokratische Zinanzinterpellation.
Tie sozialdemokratislbe ReichStagsfraftion bat im Reichstage

eine Interpellation über Währungsverfall und Finanzmaßnahmen
der ReichSregierung eingebracht, in der die Regierung um Beant-
wortung folgender Fragen ersuchr wird:

„1. Wie ist der augenblickliche Stand der Reisfinanzen? Wie
hoch sind die Zahlen der täglichen Ausgaben und Einnahmen?

2. Wie gestaltet sich voraussichtlich der Etat in den nächsten
Monaten für Deutschland, in Goldmark berechnet?

3. Welche Maßnahmen hat die Reichsregierung für die Be-
seitigung des Defizits ins Auge gefaßt?

4. Stehen die zu lassenden Währungsmatznahmen fest, ins-
besondere auch die Einlösung der Papiermark in eine wertbeständige
Anleihe oder in ein wertbeständiges Zahlungsmittel?

5. Ist sichergesiellt, daß die Reichsbank künftighin K r e d i te
auSschlietzlich auf Goldbasis gibt?

6. Wer trägt die Verantwortung für die Verschleuderung der
Goldanleihe und die dadurch bewirkte Schädigung der Reichs-
finanjen; welch« Maßnahmen gedenkt die Regierung zu ergreifen,
um die durch die verzögerte Zuteilung von Goldanleihestücken ent-
standenen Privatgewinne für das Reich zu beschlagnahmen?"

Haushaltsplan auf Golömark-Srunölage.
Der Finanzpolitische Ausschuß des ReichSwirtschaftsratS nahm

auf Ersuchen des Reichsministers der Finanzen Stellung zu der
Frage, ob und unter welchen Voraussetzungen beim Zustande-
kommen einer stabilisierten Wirtschaft und wertbeständigen Wäh-
rung ein in sich balanzierenden Etat in Goldmark aufgestellt
werden könne. Eine Untersuchung des Reichsfinanzministeriums
kam in dieser Hinsicht zu einem Dauerbedarf für 1920 von 810,
für 1921 von 1190 und für 1922 von 1470 Goldmillionen. Für
den zukünftigen Tauerbedarf legte die Denkschrift eine Summe
von rund 1200 Goldmillionen und unter Berücksichtigung ver-
schiedener Umstände einen Betrag von 2L bis 2,4 Goldmilliarden
zugrunde. Etwaige Besoldungszuschüsse an die Länder und Ge-
meinden dürften eine weitere Goldmilliarde beanspruchen. Diesem
NuSgabenbedarf gegenüber steht nach vorsichtiger Einnabmen-
schatzung bei stabilisierter Wirtschaft ein Betrag von 3,1 Milliarden
Goldmark, so dc^ der Haushalt nur mit den größten Steuer-
anstrengungen im Gleichgewicht gehalten werden könnte. Der
Ausschuß gelangte zu der übereinstimmenden Auffassung, daß es
eine selbstverständliche Notwendigkeit ist, daß ein in sich balanzie-
render Etat schon jetzt auf Goldmark aufgestellt wird.

hikfsmaßnahmen gegen die Not.
General v. Seeckt hat als Inhaber der vollziehenden Gewalt

einen Ausruf erlassen, der sich besonders an die MilitärbefehlS-
baber wendet. Rücksichtslos soll die LebenSmittelversorgtmg, die
Beschaffung von Heizmaterialien und Bereitstellung heizbarer
Speise-, Wärme- und Uebernachtungsräume gesichert werden.
Dafür sollen besondere Lokale, die dem Luxus, der
Schlemmerei und kostspieligen Lustbarkeiten
dienen, in Anspruch genommen werden; denn für dergleichen fei
„in Deutschland von heute an kein Raum mehr". Die Er-
haltung der Volksgesundheit sei lebenswichtig, die Erhaltung der-
artiger Betriebe aber nicht.

Der General hat durchaus recht. Aber solche Anläufe sind
während des Krieges und nachher wiederholt gemacht worden und
dabei wurden der Luxus- und Schlemmerlokale immer mehr.
Soll die diktatorische Vollmacht des Militärs einen reckten Sinn
haben, so muß allerdings gemäß den Anweisungen des Herrn
v. Seetft vorgegangen werden. Wichtiger ist jedoch die Sorge für
Arbeitsgelegenheit. Am 17. November laufen die
De^nobilmackungSverordnungen über die Arbeitszeit
für Arbefter und Angestellte ab, angeblich will die Reichsregierung
keine Verlängerung dieser Verordnungen vornehmen. Damit
würden auf einen Schlag Massen von Arbeitern und Angestellten
aufs Pflaster gesetzt. Die sozialdemokratische ReichstagSftaktion
hat wegen dieser Sache eine Interpellation im Reichstag ein»
gebracht. Den gebotenen Arbeiterschutz abtragen und gleichzeitig
die Militärgewalt für Wärmestuben sorgen lagen, will jedenfalls
wenig Verstand verraten.

Münchener Tagesbericht.
Die Leitung der Lattdespolizei hat ihre Truppen von der

Grenze zurückgepfifsen. Da werden ja nun wohl auch die illegalst
Verbände sich von der Grenze verziehen. Die sehr hohe Löhnung
für diese .<iitlcrgatben war vor einiger Zeit ins Stocken geraten,
Kahr selbst aber hatte nach Vereinbarung mit Ehrhardt neue
Mittel flüssig gemacht. Diese Tatsache allein schon läßt klar die
Zusammenhänge erkennen.

Außer den 23,1 Millionen Goldmark für Brotverso. iung bat
die Reichsbank auch 3,2 Billionen Papiermark für Kartoffelkredite
in Bayern bewilligt. An Kartofselkrediteit hat Bayern nunmehr
eine halbe Million Goldmark von der Reichsbauk erhalten. Geld
nimmt Kahrbayern vom Reiche gern, dafür spuckt es dem Reiche
auf den Kopf.

Am Dienstag und Mittwoch sind die auf feiten Hitlers ®e
fallenen in München beerdigt worden. Obwohl die Zeit der Bei-
setzung geheim gehalten war, hatten sich ganze Eüjaren Leid-
tragender eingefunden, darunter geschloßene Abteilungen der auf-
gelösten Verbände Oberland, Reichs-Kriegsslagge und der National-
seziglijteit etngefunben. Ludendorff nahm teil und hielt an
drei Gräbern eine kurze Ansprache: Er werde im Kampf um das
kommende völkische Großdeutschland Treue halten. Tie National-
sozialisten schworen Rache für die Toten. Kapitän Ehrhardt
und die anwesenden Führer der Nationalisten und Völkischen
schworen durch Handauflegen auf den Sarg, der nationalen und
völkischen Bewegung zum Ziele zu verhelfen. — Ludendorff ist
also nicht wieder in Schutzhaft; wohl hatte er sich gestellt, ist aber
gar nicht in Haft genommen worden. Wie er fein Gbrcetoort,
nicht für eine gewaltsame Erhebung mehr tätig zu fein, einlöst,
das zeigt fein Verhalten bei der Beerdigung.

Tas Verhältnis der Nationalisten und Völkischen
zur Bayrischen V o l k s p a r t e i hat sich weiter zugespiht.
Volksparteiliche Zeitungen beschweren sich bitter über anti»
katholische Hetze der Nationalsozialisten, und besonders der
Studenten. Diese Zuspitzung gefährdet auch Kahrs Stellung. Kahr
ist evangelisch, aber Vorstandsmitglied der Bayrischen Volkspartei.
Ehrhardt und Hauptmann Heitz von der „Kriegsflagge" haben
sich offen hinter Kahr gestellt, und dieser hat die Dienste der beiden
Hitlergenossen angenommen. Ehrhardt und Heiß verlangen eine
Amnestie und Wiederzulafsung der verbotenen nationalen Ver-
bände. Das ist offenbar auck das Ziel des Herrn v. Kahr, aber
damit muß er notwendig in Differenzen mit der Volkspartei ge-
raten.

Eine ganze Reihe führender Persönlichkeiten der Kampf-
verbände sitzen hinter Schloß und Riegel, darunter Hitlers Gene-
ralstabsches Major S i r e ck und der Führer deS Bundes „Ober-
land", Dr. Weber. Gegen Weber ist auch Anzeige wegen Dieb»
st q h l s und Erpressung erstattet.

Tie sozialdemokratische Presse und ihre Druckerei-
unternehmen sind durch das Verbot schwer getroffen, am
schlimmsten die „Münchner Post", deren Geschäftseinrichtungen ja
auch zertrümmert wurden. Tie „Münchner Post" wendet sich an
alle Gutgesinnten, damit sie nach dem Grade ihrer wirtickaftlicken
Leistungsfähigkeit zur Behebung der schlimmsten Schäden ihr
Scherflein beisteuern. Beiträge werden erbeten unter dem
Kennwort „Münchner Post-Hilse 192 3“ an die Firma
G Bürck & Co., München, Altbeimereck 19, Postscheckkonto München
Nr. 4199.

Verhaftungen im Serliner öuch-ruckerstreik.
SPD. Berlin, 15. November. (Drahrbericht.)

Wegen des Berliner Buchdruckerstreiks wurden am gestrigen
Abend der Vorsitzende der Berliner Buchdrucker, der Vorsitzende
der graphischen Hilfsarbeiter, der Bevollmächtigte der LrtS-
verwaltung Berlin der Buchbinder und weitere führende Gewerk-
schafter in den Bureauräumen des Gewerkschaftshauses verhaftet
und in Schutzhaft genommen. Weitere Verhaftungen waren
beabsichtigt, aber die zu Verhaftenden wurden nicht gesunden.

Die Verhaftung erfolgte in dem Augenblick, als die Orts-
Vorstände zu der Gesamt st reiklage Stellung
nehmen wollten, nachdem sie von den Zentralvorständen in
Kenntnis gesetzt waren, daß heute vormittag 11 Uhr im Reichs-
arbeitsministerium zentrale Verhandlungen mit den
Unternehmern geführt werden sollen. Zur Verhaftung waren
2 Automobile deS Wehrkreiskommandos vor dem GewerkschaftS-
haus vorgefahren. Der ADGB. und die B e r l i n e r G e w e r k -
schaftSkommission haben sofort beim Reichswehr.
Ministerium gegen die Verhaftungen nachträglich protestiert
und sofortige Freilasiung der verhafteten Gewerkschaftsführer ver-
langt. Soweit die Verhafteten an den heutigen Verhandlungen
beteiligt find, sollen sie „Urlaub“ unter Bedeckung er-
halten.

Freispruch eines politischen MörSers.
SPD. Prag, 15. November. (Drahtbericht.)

In dem Prozetz gegen den Mörder des früheren bulgari-
schen Gesandten in Prag, Dr. DaSkaloff AtanaS Niko-
lass, wurde der Angeklagte nur wegen unerlaubten Sassen»
tragen? zu 48 Stunden Arrest verurteilt und die Strafe durch
die Haft als verbüßt erklärt. Nikoloff wurde bet Polizei zur
Ausweisung übergeben. — Die Freisprechung ist auf den
Eindruck zurückzuführen, den die Ausführungen des Angeklagien
auf die Geschworenen — darunter 7 Frauen — machten. Er
behauptete, daß er selber getötet worden wäre, wenn er das
Todesurteil feiner mazedonischen Kameraden nicht vollstreckt hätte.
Das Urteil wird in Prag als ein Fehlurteil betrachtet.

AIS sie glücklich draußen war, atmete Hjarmer tief auf und
griff sich an den Kops mit einem schmerzlichen Zug um die
Lippen.

„Ist der Kopf wieder schlimm, Herr Hjarmer?“ fragte bas
junge Mäbchen und sah ihn mit ihren großen, treuherzigen
Augen teilnahmsvoll an.

„Ja, das kann ich nicht leugnen!"
„Es ist auch furchtbar viel passiert heute.. Mich dünkt, wäh-

rend der ganzen Zeit, die ich hier im Hause gewesen, bin, ist
nicht so viel vorgefallen wie in dieser einen Nacht.“

Sie sah sick zu dein Mondlickt um, während ein plötzliches Ge-
fühl des Unbehagens ihr an» Herz griff.

„Ich weiß nicht, wieso; — aber mir ist, als würde noch viel
passiern, bevor 'e» Morgen wirb!“

Hjarmer lächelte ihr zu:
„Na, na, kleines Fräulein, werden Sie mir nicht auch nervös,

.Sie, die die Si' rtftc von unk- allen waren? — Ohne Sie können
wir gar nicht fertig werden!"

„Wo ist Frau Hjarmer und Herr Hilsöe?“ fragte sie, indem
sie ihre Besorgnis zu verbergen suchte.

„Sie waren im Garten, während ich mit Mamsell Berg sprach.“
Fräulein Selma wandte sich ihm plötzlich ganz zu und sagte

ärgerlich:
„Hören Sie mal, Herr Hjarmer, können Sie diesen Hilsöe

nicht dazu bewegen, zu Bett zu gehen?“
„Aber weshalb denn?“ Hjarmer sah sie mit feinen bleichen,

müden Augen erstaunt an. „ES ist doch gut, wenn er sich wohl
bei uns fühlt." ,

Fräulein Selma rümpfte ärgerlich die Nase.
„Erst hat man die Mühe gehabt, Zimmer und Bett instand

zu setzen — und nachher spaziert er die ganze Nacht im ©arten
ufrber."

Hjarmer legte freundlich feine Hand auf ihre Schulter:.
„Sie haben einen langen, anstrengenden Tag gehabt, Fräulein

Sinha! — unb nun ist das Kind auck noch krank!“
„Ach — mcinettocgcn hat es nichts zu sagen!“ Fräulein Sinbal

zog hastig ihre Schulter zurück unb errötete. „.Iber ick fürchte,
Frau Hjarmer wird sich erkälten. ES fällt wohl starker Tau."

(Fortsetzung folgt)

Eine seltsame Pacht.
Roman in vier Stunden von LauridS Bruun.

Deutsch von Julia Koppel.
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„Ja, svtamsell Berg," sagte er, indem er die Mappe auf den
Rauchtisch legte, „mehr Fragen habe ich wohl im Augenblick nicht
an Sie zu stellen. Nur noch eines — was ich Ihnen hier mit»
geteilt habe, erfordert natürlich strengste Diskretion!"

„Was erfordert es?" Mamsell Beeg sah ängstlich, Verständnis.
loS mit ihrem Vogelblick zu ihm auf.

„Ich meine, Sie dürfen niemand gegenüber erwähnen, was
gefunden worden ist — was ich Ihnen eben mitgeteilt habe. Ver-
stehen Sie? Ich mache Sie dafür verantwortlich!"

Mamsell Berg zog erschrocken ihren eckigen Oberkörper zurück.
„Heiliger Hiinmell — Nicht ein Wort soll über meine Lippen

kommen!"
„Gut. bann finb wir fertig für diesmal. Sie werden später

— vielleicht schon bei einem Verhör morgen — Ihre Erklärungen
unter Eid wiederholen müssen."

Mamsell Berg sah ibn feierlich an und hob die Knöchelhand,
als ob sie gleich einen Eid ablegen wolle:

„Ich kann jedes einzige Wort beschwören, Herr Amtsvor-
jteherl"

„Nun, um so besserl"
Hjarmer reichte ihr die Hand.
„Gute Nacht, Mamsell Sergi"
Die Haushälterin aber blieb stehen, drehte sich verlegen und

strich mit ihren groben Händen über die Taille.
„Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?" fragte Hjarmer

xmb sah sie müde an.
„Ja, was ich noch sagen wollte —" kam es zögernd, während

eS um den strammen Mund zuckte, „man ist ja so unwissend wie
ein neugeborenes Kind!"

„In welcher Beziehung?“
„WaS aus einem werde» soll und so — beim der Tod des

Herrn Hilsöe ist ja solch ungeheurer Verlust für mich."
„ES tut mir leid um Sie," Mamsell Berg,“ der AmtSvor»

tzeher rieb sich ungeduldig die weißen Hände, „aber ich weiß

nichts Besseres, als daß Sie sich an den Erben wenden und ihn
bitten, im Namen des Verstorbenen etwas für Sie zu tun!"

„Tie Sacke ist aber die, Herr AmtSvorsteber," Mamsell Berg
wurde eifrig, und die blauroten Flecke vergrößerten sich auf den
Backenknochen, während die bunfclgeranbcten. hellgrauen Augen
unruhig blinkten, „ich weiß nicht recht, wie ich mit dem jungen
Hilsöe stehe."

„Mich dünkte, er sagte, daß er Sie von früher her kenne!“
Hjarmer verbarg ein Gähnen hinter seiner weißen Hand.
„Ja, aber sehen Sie, bas hat nun so feine eigene Bewandtnis,

denn offen gestanden — aber Herr AmtSvorsteber müssen mir
versprechen, daß es unter uns bleibt — der junge Hilsöe wurde
seinerzeit fortgeschickl, weil er den Namen deS Alten auf einem
Wecksei gefälscht hatte — ober wie man cS nennt!“

„WaS Sic sagen!“ Hjarmer war wieber ganz Ohr. „Woher
wissen Sie das, Mamsell Berg?“

„DaS hat mir Herr Hilsöe gesagt. Denn er war so fuckS-
roilb, als er ben Brief von der Bank bekam, baß er feine Galle an
jemand auSIassen mußte. Und dazu gebrauchte er gewöhnlich mich
— weil er wußte, daß von mir nichts unter die Leute kam, waS
nicht meitertommen sollte."

„Sie meinen also, daß Herr Hilsöe Ihnen nicht freundlich ge-
sinnt ist!“ schnitt Hjarmer ihren Wortstrom ab, der sich in die
Länge zu zteden drohte,

„Nein, sicher nicht."
Mamsell Berg nickte entfebieben mit dem Kops und wischte

sich ihre lange Nase mit der Knöchelhand, bevor sie wieder begann:
„Denn sehen Sie, da war ja die Enterbung — und das ist

eS eben, was mir bei der ganzen Sache vollständig unbegreiflich
ist, denn ich habe doch bas Papier, das er damals schrieb, mit
meinen eigenen Augen gesehen — daraus konnte ich einen Eid
leisten!“

„DaS Testament, von dem Sie sprachen und das Sie nicht
finden konnten?“

„Ja! — Denn eS war dasselbe, in dem er mich, rein heraus-
gesagt, wegen meiner treuen Dienste bedachte und im übrigen
der Stabt und dem Amtsbezirk bas Ganze vermachte."

„Ja, ja!" unterbrach der AuttSvorsteher. — „Im ErbschaftS-
amt werde ich später Gelegenheit haben, mich näher mit dieser
Sache zu beschäftigen. Aber ich will Ihnen doch jetzt schon so

viel sagen, Mamsell Berg“ — und der Amtsvorsteher richtete seine
Auge» schärfer auf sie — „wenn Sie, die sie alle Verhältnisse
kannten unb — hm! — den Schlüssel zu seinen Schubfächern
hatten — wenn Sie dieses Papier nicht finden konnten — dann
wird es wahrscheinlich gar nicht mehr existieren. Er hat sich
wohl später eines Besseren bedacht und es vernichtet.“

Mamsell Berg schluckte. Es zuckte wie Weinen um ihre
schmalen Lippen.

„Ach, Himmel — das ist ja bas Traurigste bei der ganzen
Geschichte!“

Den AmtSvorsteher dauerte die offenbare Ratlosigkeit der
ältlichen Person. Sie war doch Zeit ihres Lebens eine treue
Dienerin gewesen.

„Ich will gern," sagte er zögernd — „daS heißt, wenn Sie
es ausdrücklich wünschen — Herrn Hilsöe darauf aufmerksam
machen, wie viel Sie augenscheinlich seinem Onkel gewesen sind."

Mamsell Berg bekam plötzlich Tränen in die Augen, die klar
wie GlaS wurden. Sie ergriff HjarmerS Hand unb sagte, wäh-
renb sie geräuschvoll durch die lange, knochige Nase atmete:

„Dafür wäre ich Ihnen von Herzen dankbar, Herr Amts-
Vorsteher 1"

„Ja, ja, soll geschehen!" sagte Hjarmer tröstend und zog seine
Hand zurück.

„O, tausend Dank, Herr AmtSvorsteher! — Und Gottes
Segen über Sie!

„Schon gut, Mamsell Berg!"
5.

Fräulein Selma kam auS dem Eßzimmer.
„Ah, da ist Fräulein Sinbal!" sagte Hjarmer. — „Dann

müssen Sie mich jetzt, bitte, entschuldigen."
Mamsell Berg wischte sich den Mund mit ihrem sorgsam ge-

falteten Taschentuch.
„Gute Nacht, Herr Amtsvorsteher! Und vielen Dank auch!

— Und wenn ick Sie bitten dürste, die gnädige Frau zu grüßen
unb Herrn Hilsöe, bitte, auch!“

„Danke, danke!“
Hjarmer begleitete sie zur Koittortür.
„Gute Nacht, Fräulein!" sagte sie unb wanbte sich in der

Tür zu dem jungen Mädchen um, das schweigend nickte.


